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DAS HEUTIGE ITALIEN

Man stelle sich eine Rundfrage in der ganzen Welt vor, wobei
der Fragebogen sich auf diesen einzigen Punkt beschränkte:
«Welches sind die geistigen Probleme, die zu dieser Stunde die
Elite Ihres Landes vor allem beschäftigen?» Wenn man auf eine
solche Befragung genaue Antworten erhielte, dann hätte man
ein vollständiges Bild des geistigen und moralischen Suchens
der ganzen Menschheit am heutigen Tage vor Augen. Und statt
der Lösungen würde es schon genügen, die Formulierungen der
Probleme in den einzelnen Ländern gegeneinanderzuhalten, um
den Entwicklungsgrad, den jedes von ihnen erreicht hat, zu
ermessen, um sich Rechenschaft zu geben sowohl über das
internationale Ineinanderwirken von Einflüßen als andererseits auch
über das Vorhandensein von Scheidewänden, die die verschiedenen

Völker trennen; ferner um zu unterscheiden, welches die
Weltfragen sind, welches die spezifisch nationalen Probleme,
schließlich, welche Fragen nur in zwei, drei, fünf, zehn Ländern
aufgeworfen werden und in den übrigen nicht. Durch eine solche
Enquête würde es noch möglich, festzustellen — und das wäre
keines ihrer uninteressantesten Ergebnisse —, auf wie mannigfache

und oft entgegengesetzte Weise sich in mehreren Ländern
Probleme entwickeln, deren innerster Gehalt ursprünglich der
gleiche war.

Zu welchen Ergebnissen würde eine Rundfrage solcher Art,
auf das heutige Italien angewendet, führen? Der folgende
Bericht möchte ein Versuch sein, dies wenigstens teilweise zu
skizzieren.

* **

Sobald man Italien betritt, ist das erste Problem, das sich
bietet, der Italiener. Das zentralisierte Frankreich kennt das

geistige Problem des Regionalismus nicht, das in Italien stets
die Urfrage bleibt.

«Italiens wahrhafte Realität ist die Provinz,» schreibt
Giuseppe Prezzolini, der frühere Herausgeber der Voce. Und er ist
es ebenfalls, der sagt: «Die italienische Einheit ist weniger eine
Wirklichkeit als eine Hoffnung».
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ein vollständiges Lild des geistigen und moralisclien Lucliens
der ganzen lVIensclilieit am heutigen d"age vor ^Xugen. Idnd statt
der Lösungen würde es sclion genügen, die Formulierungen der
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nationale Ineinandervvirlcen von Linflüllen als andererseits aucli
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denen Völlier trennen; Werner um ?u untersclieiden, welclies die
^eltlragen sind, welclies die spe?>fiscli nationalen Lrolzleme,
sclilieölicli, welclie tragen nur in ?wei, drei, fünf, xelin Ländern
aufgeworfen werden und in den ülzrigen niclit. Durcli eine solclie
Enquête würde es nocli möglicli, festzustellen — und das wäre
lceines ilirer uninteressantesten Lrgelznisse —, auf wie mannig-
faclie und oft entgegengesetzte V7eise sicli in mehreren Ländern
Lrolzleme entwickeln, deren innerster (Reliait ursprünglicli der
gleiclie war.

?u welclien Lrgelznissen würde eine Rundfrage solclier ^rt,
auf das lieutige Italien angewendet, füliren? Der folgende Le-
riclit möclite ein Versucli sein, dies wenigstens teilweise ?u
sinnieren.

» -i-

»

Loliald man Italien Izetritt, ist das erste Lrolzlem, das sicli
Izietet, der Italiener. Das Zentralisierte Lranlcreicli Icennt das

geistige Lrolzlem des lìegionalismus niclit, das in Italien stets
die Drfrage lzleilzt.

«Italiens walirliafte Realität ist die Lrovin?,» sclireilzt diu-
seppe Lre??olini, der früliere Iderausgelzer der Loce. Dnd er ist
es ebenfalls, der sagt: «Die italienisclie Lmlieit ist weniger eine
V^irldiclilceit als eine Idoffnung».
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Die geographische Gestaltung der Halbinsel, die, durch die
Alpen und Apenninen zerstückelt, mit der Mannigfaltigkeit ihrer
klimatischen Verhältnisse von Mitteleuropa zum nördlichen
Afrika hinüberleitet; die Verschiedenheit der Völker, die sie
bewohnen; ihre Geschichte — die eines Landes, das seit dem Sturz
des römischen Reiches bis 1860 kein Ganzes war —: das alles
erklärt die tiefgreifende Verschiedenartigkeit der Italiener des
Ostens und des Westens, des Nordens und des Südens. Zwar
haben die Volksmassen ein tiefes Gefühl der nationalen Einheit,
die das Werk einer Elite war, aber sie ist ihnen, trotz des großen
Krieges, noch nicht ganz zur Gewohnheit geworden. Der
industrielle, modernisierte Norden und der Süden,
landwirtschaftlich und feudal, fahren fort, einander zu beneiden und
geringzuschätzen. In politischer, sozialer und wirtschaftlicher Hinsicht

bleibt das Problem des Südens das wichtigste und am
wenigsten leicht zu lösende.

Die Dialekte werden noch in allen Provinzen gesprochen,
vom Bürgertum und der Aristokratie ebenso wie vom Volk; diese
Dialekte weichen so voneinander ab, dass ein Piemontese einen
Sizilianer, ein Venezianer einen Sarden nicht versteht. Einer der
Gründe, weshalb die ins Ausland ausgewanderten italienischen
Arbeiter — selbst wenn sie in großer Zahl sind, wie in Paris oder
in New-York — Mühe haben, eine fest zusammenhaltende
nationale Kolonie zu bilden und ihre Nationalität zu wahren, ist,
dass sie einander nicht verstehen und sich daher nach Provinzen
oder sogar nach Städten vereinigen.

Das Problem des Regionalismus war schon vor 1860 da, aber
die Italiener, wenige Theoretiker der Politik ausgenommen, wollten

es nicht aufrollen. Die patriotischen Schriftsteller des Risor-
gimento, die sich zur Hauptaufgabe gemacht hatten, den
Mythus vom einigen Italien voll auszugestalten, stützten sich zu
großem Teil auf die Einheit der Sprache, aber der literarischen
Sprache. Sie gaben, ohne auf provinzielle Unterschiede zu
achten, der nationalen Seele einer Nation, die noch nicht
existierte, Ausdruck.

Für die politischen Theoretiker ward der Streit um den
Regionalismus zur Frage: einheitliches oder föderalistisches Regime?
DieEinheit siegte ; aberheute werden dieWerkederbedeutendsten
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föderalistischen Schriftsteller, vor allem die Giuseppe
Ferraris, verehrungsvoll wieder hervorgeholt; und das fascistische
Italien verherrlicht Alfredo Oriani, den verkanntenVerfasser der
Rivolta ideale, welcher am Ende des vergangenen Jahrhunderts
die wesentliche Unstimmigkeit nachwies, die in Italien zwischen
der Einheit — einem aristokratischen Ideal Erlesener — und
dem Föderalismus, der von der Natur und der Geschichte
gefordert wird, besteht : Oriani, welcher das vereinheitlichte Italien
als das Ziel dauernden geistigen Erschaffens auffasst.

Sobald die Einheit erreicht war, wurde die Literatur, von der
quälenden Besorgnis um das Nationale befreit, in erster Linie
provinziell. Jeder italienische Schriftsteller hat seme regionalen
Merkmale. Es ist wiederum Giuseppe Prezzolini, der bemerkt :

« Das Gebiet, das der italienische Schriftsteller ausbeutet, ist eng,
seine Erfahrungen sind rein lokal gefärbt, die Syntax und der
Wortschatz, aus denen sich der Stil ergibt, beruhen ebenfalls
auf dem Dialekt».

Das Problem der Provinz, des Dialekts ist das erste, das ein
italienischer Schriftsteller von 1925 lösen muss. Mehrere
bedeutende Schriftsteller haben es gelöst und zwar gerade im
provinziellen, mundartlichen Sinne : Salvatore di Giacomo schreibt
in neapolitanischem, Cesare Pascarella und Tnlussa in
römischem Dialekt, Renato Fucini schrieb pisanisch, und es gibt eine
Gruppe florentinischer Schriftsteller, die vorsätzlich «gesprochenes

Toscanisch» schreiben (Bruno Cicognani, Allodoh und —
in einigen seiner Werke — Ardengo Soffici). Selbst Pirandello
hat em paar Stücke sizilianisch geschrieben. Das Theater im
Dialekt ist übrigens sehr lebendig. Dennoch kann man sagen,
dass die Mehrheit der Schriftsteller dem literarischen Regio-
nalismus abhold ist.

Aber während zwischen 1912 und 1915 der Futurismus als
das beste Mittel erschien, dem Regionalismus zu entrinnen und
europäisch zu werden, hat heute eine an die Tradition anknüpfende

Lehre die Oberhand gewonnen. Dieser neue Klassizismus
hat ungefähr so wie der Neuklassizismus in Frankreich gewirkt;
er hat fast die gesamte Literatur des ausgehenden neunzehnten
und beginnenden zwanzigsten Jahrhunderts — Carducci, Pas-
coli, D'Annunzio, den Futurismus — in Bausch und Bogen
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italienischer Schriftsteller von l 925 lösen muss. lVIehrere he-
deutende Schriftsteller hahen es gelöst und zwar gerade im pro-
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hat ein paar Ztücke sizilianisch geschriehen. Das Theater im
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verneint und erklärt, dass er unmittelbar an Leopardi anknüpfen
wolle, — nicht an den Romantiker Leopardi, den Musset
begrüßte, sondern an den Sprachtheoretiker und klassischen
Schriftsteller. Diese Wiedererrichtung des Klassizismus war das
Werk von etwa zehn Schriftstellern, die sich um die Zeitschrift
la Ronda sammelten.

«Dem italienischen Schriftsteller», bemerkt einer von ihnen,
der Dichter Giuseppe Ungaretti, «tritt das Problem der
moralischen Einheit in Form der Sprachenfrage entgegen. In Frankreich

werden die Ausdrucksformen — es mag sich um
Philosophie, Drama, Kritik oder Roman handeln — dem flüchtigen
Leben nachgebildet: denn die Sprache ist in Frankreich
tatsächlich das Werkzeug einer sozialen Ordnung. Aus dem Leben
am Hofe geboren, ist diese Bewegung weit davon entfernt, ins
Stocken zu geraten; im Gegenteil, sie hat sich ausgebildet, sie
ergreift ganz Paris und macht es zum Riesenhof der Königin
Frankreich.

«Der Charakter unserer Sprache macht sie für ein solches
Sichanschmiegen ungeeignet. Vor allem ist unsere Sprache alt.
Nur weil wir das Italienische, gleich dem Griechischen und
Lateinischen, als eine klassische Sprache betrachteten, konnte seine
großartige Kraft uns im ganzen Lande erhalten bleiben. Diese
Trägheit oder besser diese Langsamkeit entsprach weniger der
Analyse psychologischer Feinheiten oder den wechselnden Äus-
serlichkeiten als der Betrachtung Sprache des «si», allegorische

Sprache von strengster platonischer Zucht, die ihre
Jugendkraft aus der Quelle der Provinzen schöpft, die Welt
gemächlichen Schritts durchwandernd, die Leidenschaften der
Wirklichkeit zu Ergriffenheit und Unterhaltung des Geistes
umgestaltend.»

Und Vincenzo Cardarelli, der beste Theoretiker der Ronda,
drückt denselben Gedanken folgendermaßen aus : « Uns Italienern

ist die ganz bestimmteldee einer zugleich antiken und
modernen, unveräußerlichen und unverderblichen Sprache zuteil
geworden In unserem Lande ist eine Kunst, die nicht
klassisch wäre, undenkbar». Mit anderen Worten: es besteht seit
Dante eine Literatursprache, die von der gesprochenen
verschieden ist.
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^Verb von etwa cebn Lcbriltstellern, clie sieb um clie ^eitscbrilt
/a /?onc/a sammelten.

«Dem italieniscben Zcbriltsteller», bemerbt einer von ibnen,
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sacblicb clas V^erbceuA einer socialen DrclnunZ. /Xus clem Deben

am blole Zeboren, ist cliese LeweZunZ weit clavon entlernt, ins
3toclcen cu geraten; im (leZenteil, sie bat sieb ausZebilclet, sie
erZreilt Zanc ?aris uncl macbt es cum Kiesenbol cler KöniZin
Dranbreicb.

«Der (lbarabter unserer Zpracbe macbt sie lür ein solcbes
3icbanscbmieZen unZeeiZnet. Vor allem ist unsere 3pracbe alt.
blur weil wir clas Itabeniscbe, ZIeicb clem (lriecbiscben uncl Da-
teiniscben, als eine blassiscbe 3pracbe betracbteten, bannte seine
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"DäZbeit ocler besser cliese DanZssmbeit entspracb weniger cler

/Xnal^se ps^cboloZiscber Deinbeiten ocler clen wecbselnclen /Xus-
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mäcblicben Zcbritts clurcbwanclsrncl, clie Deiclenscbalten cler
V7irblicblceit cu DrZrillenbeit uncl DnterbaltunZ cles (leistes
umZestaltencl.»

Dncl Vincenco (larclarelli, cler beste ll^beoretiber cler Konc/a,
clrücbt clenselben (leclanben lolZenclermaben aus : « bins Italie-
nern ist clie Zanc bestimmtelclee einer cuZIeicb antilcen uncl mo-
«lernen, unveräuberlicben uncl unverclerblicben Zpracbe cuteil
Zeworclen In unserem Dancle ist eine Kunst, clie nicbt blas-
siscb wäre, unclenlcbar». lVlit ancleren V^orten: es bestebt seit
Dante eine Diteraturspracbe, clie von cler Zesprocbenen ver-
scbieclen ist.
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Für welche Gegenstände, welche Gattungen ist diese
Literatursprache zu verwenden? Nach einigem Suchen gab die
Gruppe der Ronda schließlich zur Antwort: für Ewiges. «Die
großen Dichter», sagt Cardarelli, «konnten kraft einer Gewohnheit,

die zur Tradition wurde, einander wiederholen und
nachahmen, weil sie wussten, dass die tiefsten dichterischenVorwürfe,
die, auf welche man nicht verzichten kann, schon in der Natur
enthalten sind und letzten Endes niemand gehören. Sie fürchteten

nicht, unorigmell zu erscheinen. Im Gegenteil, sie waren
glücklich, dass die Motive, an denen ihre Inspiration Gefallen
fand, durch einen berühmten Vorgänger geweiht waren. Sie
wurden dadurch in ihrem Fühlen bestärkt.»

Ist es noch nötig, zu sagen, dass die an die Tradition gebundenen

Theorien der Ronda nicht von allen Gegnern des
Regionalismus, selbst wenn man von den Futuristen absieht,
angenommen wurden Dieser archaisierenden Ästhetik trat eine der
Originalität entgegen, zu deren Verfechter Adnano Tilgher
wurde. «Wenn die Kunst», schreibt Tilgher, «Tat und Schöpfung
ist, das heißt, Schaffen einer Synthese, die vor dem Akt ihrer
Verwirklichung nicht bestanden hatte, so folgt daraus, dass in
dem, was man Kunstwerk nennt, das Maß der Kunst dem der
Originalität und Neuheit entspricht. Alles Nichtneue,
Nichtoriginelle, Alte, Nachgeahmte, bewusst oder unbewusst durch
andere Kunstwerke Angeregte, das sich in einem Werk findet,
ist nicht Schöpfung, sondern Aneignung, nicht Tat, sondern
Untätigkeit, und infolgedessen nicht Kunst». Seinen
modernistischen «Gegenwärtigkeits»-Begriff der Kunst bestimmt
Tilgher folgendermaßen : «Der Künstler kann das Ungeformte nur
erproben, indem er in sich das Leben als Gegenwart in actu
erprobt, denn die Gegenwart allein ist, ihrer Bestimmung gemäß,
geschehendes Leben, Formloses, das nach Form strebt: das

Vergangene ist das bereits Geformte, das nicht mehr lebt noch wird.
Der kategorische Imperativ der Kunst kann somit auf diese
Weise ausgedrückt werden: gib künstlerische Form dem Leben
deiner Zeit, gib sie deiner Gegenwart; erprobe das Leben als

ein gegenwärtiges, ungeformtes, als em Problem, und finde seine
Lösung, lebe und löse die Fragen deiner Zeit. — Originalität
bedeutet daher soviel wie Zeitgenossenschaft, Gegenwärtigkeit.»
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denen Theorien der 7?onda nicht von allen Oegnern des Kegio-
nalismus, seihst wenn man von den Futuristen ahsieht, ange-
nommen wurden? Dieser archaisierenden Ästhetik trat eine der
Originalität entgegen, zu deren Verfechter Ädriano "hilgher
wurde. «V^enn die Kunst», schreiht^kilgher, «"hat undLchöpfung
ist, das heißt, schallen einer LMthese, die vor dem Äkt ihrer
Verwirklichung nicht hestanden hatte, so folgt daraus, dass in
dem, was man Kunstwerk nennt, das lVIaß der Kunst dem der
Originalität und Neuheit entspricht, Älles ldichtneue, leicht-
originelle, Älte, leachgeahmte, hewusst oder unhewusst durch
andere Kunstwerke Angeregte, das sich in einem V^erk findet,
ist nicht Lchöpfung, sondern Aneignung, nicht "hat, sondern
Hintätigkeit, und infolgedessen nicht Kunst». Leinen moder-
nistischen «Oegenwärtigkeits»-öegriff der Kunst hestimmt "hil-
gher folgendermallen: «Der Künstler kann das Dlngeformte nur
erprohen, indem er in sich das Dehen als Oegenwart in actu er-
proht, denn die Oegenwart allein ist, ihrer löestimmung gemäß,
geschehendes Dehen, formloses, das nach Dorm streht: das Ver-
gangene ist das hereits (Geformte, das nicht mehr leht noch wird.
Der kategorische Imperativ der Kunst kann somit auf diese
V^eise ausgedrückt werden: gih künstlerische horm dem Dehen
deiner ^eit, gih sie deiner Oegenwart; erprohe das Dehen als

ein gegenwärtiges, ungelormtes, als einDroldem, und finde seine
Dösung, lehe und löse die hragen deiner ^eit. — OnFma/i/ü/
hedeutet daher soviel wie ^ei/Fenossenscha/t, OeFenlliärüF^ei^.»
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Doch möge der literarische Antiregionahsmus eine der
Tradition oder der Moderne zugewandte Lösung sich zu eigen
machen, er führt zur Verneinung aller rein darstellenden Literatur,
sei sie realistisch oder impressionistisch (Realismus und
Impressionismus werden dem Dialektschrifttum überlassen), und
verkündet den Anbruch einer — lyrischen oder dramatischen —
Literatur der Betrachtung.

* **
Tritt man aus dem Bereich der Literatur in den der

politischen Ideologie, so sieht man, wie der Gegensatz zwischen
Anhängern der Tradition und der Moderne sich in einer
ausgesprochen italienischen Form äußert.

Die traditionalistische politische These hat einer der Führer
und Theoretiker des fascistischen Integralismus, Curzio Suckert,
im Buch : Das lebende Europa mit bemerkenswertem Talent
entwickelt. Suckert hatte sich zur Aufgabe gemacht, die italienische
Tradition gleichzeitig durch Geschichte und Massenpsychologie
zu bestimmen, um den Fascismus an sie anzuschließen.

Suckerts Buch setzt mit einer Theorie des «Helden» ein.
Helden sind — dies ist ihre Eigenart — nicht « repräsentative
Persönlichkeiten», nicht die Verkörperung der Vorzüge und Mängel,
die einem Volke eigen sind, sondern derjenigen, die ihm abgehen:

«Die Helden sind der negative Ausdruck einer Nation, die
Ausnahme, nicht die Regel; sie sind Widerspruch und nicht
Ubereinstimmung mit der Rasse, aus der sie hervorgingen. Die
Aufgabe, ihr Volk zu vertreten, fällt den Mittelmäßigen und
nicht den Genies zu. Vincenzo Monti ist italienischer als Dante
oder Leopardi, Boileau französischer als Pascal oder Descartes.
Die Genies sind die Äußerung dessen, was ein Volk nicht ist.»

Aber in Italien tritt dieser Gegensatz zwischen Held und
Masse am offenkundigsten hervor:

«Die Natur unserer Helden», schreibt Suckert, «hat nichts
mit der der Rasse, die sie hervorbrachte, gemein. Man könnte
sie für Söhne eines harten, finsteren Volkes halten, das allem
Leichtsinn, aller Eitelkeit feindlich, den anderen und sich selber
grollt, dieser natürlichen Verpflichtung, zu leben, die wir alle
haben, überdrüssig, und immerzu vom Gedanken des Todes
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Doch möge der literarische ^ntiregionalismus eine der
tradition oder der Moderne Zugewandte Dösung sich ?u eigen ma-
chen, er lührt ?ur Verneinung aller rein darstellenden Literatur,
8ei 8Ìe realÌ8tÌ8clr oder impressionistisch (Lealismus und Iin-
pressionismus werden dem Dialelctschrilttum üherlassen), und
verbündet den ^nhruch einer — lyrischen oder dramatÌ8clren —
Literatur der Letrachtung.

» -i-

»

tritt man au8 dem Lereich der Literatur in den der poli-
ti8clren Ideologie, 80 8Ìelrt man, wie der degensat^ Zwischen ^in-
lrängern der tradition und der lVloderne 8ielr in einer au8ge-
sprachen itaìienÌ8clren Lorm äullert.

Die tradltionalistische politische tlre8e Irat einer der Lührer
und tlreoretilcer de8 lascistischen IntegraÜ8mu8, dur^io Luclcert,
im Luch: Das /eöende Duropa mit hemerlcenswertem talent ent-
wickelt. Luclcert lratte sich ?ur ^ulgahe gemaclrt, die italieni8clre
tradition gleichzeitig durch deschichte und IVlassenps^chologie
^u He8timmen, um den Lascismus an 8Ìe an^uschliehen.

Luclcerts Luch set?t mit einer theorie de8 «Idelden» ein.
Helden 8Ìnd — dies ist ihre Ligenart — nicht « repräsentative Ler-
sönlichlceiten», nicht die Verkörperung der Vorzüge und lVlängel,
die einem Vollce eigen sind, sondern derjenigen, die ihm ahge-
hen: «Die Helden sind der neFaü've /lusdruc^ einer Nation, die
Ausnahme, nicht die Legel; sie sind Widerspruch und nicht
Dhereinstimmung mit der Lasse, aus der sie hervorgingen. Die
^Xulgahe, ihr Vollc ^u vertreten, lallt den lVlittelmälligen und
nicht den denies ?u. Vincen^o lVlonti ist italienischer als Dante
oder Deopardi, Loileau Iran^ösischer als Lsscal oder Descartes.
Die denies sind die Äußerung dessen, was ein Vollc nicht ist.»

^her in Italien tritt dieser degensat? Zwischen Ideld und
IVlasse am ollenlcundigsten hervor:

«Die I^Iatur unserer Llelden», schreiht Luclcert, «hat nichts
mit der der Lasse, die sie hervorhrachts, gemein. lVIan Icönnte
sie lür Löhne eines harten, linsteren Vollces halten, das allem
Leichtsinn, aller Litellceit leindlich, den anderen und sich seiher
grollt, dieser natürlichen Verpachtung, ?u lehen, die wir alle
hahen, üherdrüssig, und immerzu vom dedanlcen des socles
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beherrscht wird — wüßte man nicht, dass sie vom selben Blut
sind wie die Masken unserer commedia dell'arte. Es ist ein
verblüffender und entsetzlicher Gedanke, dass die Mutter unseres
grossen Philosophen Vico die eines Pulcinella hätte sein können.»

Diese Geringschätzung des Italieners ist in Italien Tradition :

Dante, Petrarca, Alfieri, Carducci sprachen sie offen aus. Aber
bei Suckert birgt die Schmähung eine historische Idee. Alle
italienischen Helden müssen notwendigerweise als Tyrannen
auftreten, weil «ihre Liebe zu Italien sie zwingt, die allgemeine
Tendenz, die jeder Form wirklicher nationaler Größe stets entgegengesetzt

ist», zu bekämpfen.
Welches ist die Ursache dieser Feindseligkeit des italienischen

Volkes gegenüber aller nationalen Größe? Suckert weist unverblümt

darauf hin: das italienische Volk will nicht leiden. Was
aber Italien rettet, ist, dass der Italiener die Größe dieser Helden
und Tyrannen, die er hasst, begreift und sich von ihnen tyrannisieren

läßt. Italien ist für die Tyrannis und nicht für die Demokratie

geschaffen. Zu seinem Glück und zu seiner Ehre hat es

neuerdings den Tyrannen, dessen es nach fünfzig Jahren
Parlamentarismus bedurfte, gefunden: Benito Mussolini.

Aus Suckerts Buch sei eine hervorragende Seite zitiert, in der
die Parteipsychologie des Italieners, der bereit ist, mit dem Dolch
zu spielen, mit Danteschem Lyrismus analysiert ist :

« Ich habe den Namen Mussolini mit dem Stolz des Florentiner

Parteimannes, der den Namen eines Genossen aus seiner
Sippe ausspricht, mit dem Zorn eines Rebellen aus Cahmala1)
genannt, der aus Instinkt Tyrannen erkennt und liebt und nicht
dulden will, dass die Menge sie betaste. Wir alle von Vacche-
reccia, Borgo Ognissanti, San Frediano, San Giovanni, Porta
al Prato, Porta Tossa, Por Santa Maria, wir aus Florenz haben die
Tradition der Tyrannis im Blut und wir lassen es nicht zu, wenn
man die Helden mit gewöhnlichen Demagogen, welche nach
Volkshaufen, Stimmenmehrheit und öffentlicherMeinung stinken,

zusammenwerfen will.Wir sind auf unsere Tyrannen
eifersüchtig und wollen nicht, dass das geringe oder bessere Volk
mit ihnen wie mit ihresgleichen umgeht. Wir als erste zeigen,

*) Diese und die folgenden Namen bezeichnen Straßen und Quartiere in Florenz.
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kekerr8ckt wird -- wirkte man nickt, da88 8Ìe vorn 8elken klut
8Ìnd wie die IVla8ken un8erer commedia dell'arte. K8 i8t ein ver-
klönender und ent8et?Iicker (bedanke, da88 die lVlutter un8ere8
gro88enkkilo8opken Vico die eine8 kulcinella kätte 8ein können.»

Die8e d>ering8ckät?ung de8 Itsliener8 i8t in Italien radition:
Dante, ketrarca, /illieri, darducci 8pracken 8ie ollen au8. ^ker
kei Zuckert kirgt die Zckmäkung eine KÌ8torÌ8cke Idee. ^.Ile ita-
IienÌ8cken kleiden rnÜ88en notwendigerweÌ8e al8 Grannen aul-
treten, weil«il»re kieke ?u Italien 8Ìe?wingt, die allgemeine 'ken-
den?, die jeder korm wirklicker nationaler dröke 8tet8 entgegen-
ge8et?t Ì8t», ?u kekämplen.

^elcke8 Ì8t die I_lr8aclie die8er keind8eligkeit de8 italienÌ8cken
Volke8 gegenüker aller nationalen dröke? Zuckert weÌ8t unver-
klümt daraul kin: da8 italienÌ8cke Volk u)i// nic/it /eiden. ^38
aker Italien rettet, Ì8t, da88 der Italiener die dröKe die8er kleiden
und Grannen, die er Ka88t, kegreilt und 8Ìck von iknen t^rsnni-
8Ìeren läkt. Italien Ì8t lür die 'k>rannÌ8 und nickt lür die Demo-
kratie Ze8ckallen. ^u 8einem (Klück und ?u 8einer kkre kat e8

neuerdinZ8 den "k^rannen, de88en e8 nack lünl?ig ^akren Kar-
IamentarÌ8MU8 kedurlte, gelunden: kenito IVlu88olini.

>Xu8 Zuckert8 kuck 8ei eine kervorragende Zeite ?itiert, in der
die?arteip8^ckoloZie de8 Italiener8, der kereit Ì8t, mit dem Dolck
?u 8pielen, mit Dante8ckem k^rÌ8MU8 anal^8iert Ì8t:

« Ick kake den klamen IVlu88oIini mit dem Ztol? de8 Kloren-
tiner Karteimanne8, der den klamen eine8 Oeno88en su8 8emer
Zippe au88prickt, mit dem ^orn eine8 kekellen au8 Lalimala^)
genannt, der au8 In8tinkt "k^rannen erkennt und liekt und nickt
dulden will, da88 die lVIenge 8Ìe Keta8te. V^ir alle von Vaccke-
reccia, korgo Dgn>8santi, Zan krediano, Zan Oiovanni, korta
al krato, korta ^0883, kor Zanta IVlaria, wir au8 klaren? kaken die
Tradition der "K^ranni8 im klut und wir Ia88en e8 nickt ?u, wenn
man die kleiden mit gewöknlicken Demagogen, welcke nack
Volk8kaulen, Ztimmenmekrkeit und öllentlickerlVleinung 8tin-
ken, ?u8ammenwerlen will.^ir 8Ìnd aul un8ere Grannen eiler-
8Ücktig und wollen nickt, da88 da8 geringe oder Ke88ere Volk
mit iknen wie mit ikre8gleicken umgekt. V^ir al8 er8te ?eigen,

Diese und -tie kolzenden Flamen ì>e/eiclinen Ltrsöen und (jusriiere in k'IorenT.
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wie Männer in Gehorsam frei vorüberziehen an Tyrannen, die
wir höher stellen als uns selbst. Wir sind wie die von Campi:
Campi zieht vorüber und küsst den Ring nicht. Aber wir dulden
nicht, dass man versucht, als wäre er ein Redner für den Mob,
den Mann zur Menge zu zählen, der, ob auch als Sohn
einfacher Leute geboren, fürstlichen Geblüts ist. Wir verteidigen
unsere Tyrannen, und wenn einer sie als seine Gevattern
behandeln will, so ziehen wir unsere Messer, — gilt's, ihr Männer
des Marzocco, ihr Palleschi und Piagnoni?»

Welche Aufgabe nun muss der heutige Tyrann Italien
auferlegen? Suckert umreisst sie mit dem einen Wort: Gegenreformation.

Wie Charles Maurras stellt er als Tatsache hin, dass der
Ursprung aller Übel, an denen Europa leidet, im Protestantismus

sei. Die Äußerungen der Reformation, die Italien bekämpfen

soll, sind der Liberalismus, die Demokratie, der Sozialismus,
kurz all das, was Suckert m dem einen Wort : modern zusammenfasse

Italien ist ein klassisches Land; die angelsächsischen Länder
sind die modernen. Der Norden ist protestantisch und spezifisch
kritisch, der Süden katholisch und spezifisch dogmatisch. «Der
reformierte Glaube ist bestrebt, zu rechtfertigen und zu erklären,
der katholische — zu heiligen und dogmatisch zu sein.» Und
Suckert wirft die Frage auf: «Welche von diesen zwei Kulturen
muss als barbarisch gelten, die angelsächsische, protestantische
und puritanische, die heute herrscht, oder die lateinische,
katholische, heute verachtet und unterdrückt? Wem gehört die
Zukunft, dem Süden oder dem Norden?»

Die universelle, fast messianische Rolle des Fascismus ist,
den Zusammenbruch des Modernen zu beschleunigen und für
die Zeit nach dessen Scheitern eine neue Ordnung der menschlichen

Werte vorzubereiten, das heißt, «sie gleich einer Pflanze
den Tiefen der italienischen Geschichte entwachsen und als

neue Moral, die Tradition fortsetzend und über sie hinausgehend,

aus dem Katholizismus erstehen zu lassen».

Ardengo Soffici hält es für richtig, in seiner Vorrede zu
Suckerts Buch genau zu bestimmen, was man hier unter
Katholizismus zu verstehen habe : « Das ist die katholische Idee in ihrer
moralischen und sozialen, nicht aber in ibrer religiösen und
politischen Form». Es ist weder die Annahme der Wahrheiten der
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wie IVlänner in (lehorsam lrei vorüherciehen an Grannen, clie
wir höher stellen als uns säst, Wir sincl wie clie von Lsmpi:
Dampi cieht vorüher uncl Icüsst clen King nicht. Äher wir clulclen
nicht, class man versucht, als wäre er ein Keclner lür clen lVloh,
clen lVlann cur IVlenge cu cählen, cler, oh auch als Lohn
einfacher Deute gehören, fürstlichen (lehlüts ist. Wir verteicligen
unsere Grannen, uncl wenn einer sie als seine (Gevattern he-
hancleln will, so ciehen wir unsere IVlesser, — gilt's, ihr IVlanner
îles lVlarcocco, ihrLalleschi unclLiagnoni?»

Welche Äulgahe nun muss cler heutige ^rann Italien aul-
erlegen? 3ucl<ert umreisst sie mit clem einen Wort: (ieFenre/or-
maü'on. Wie Lharles lVlaurras stellt er als Tatsache hin, class cler

Drsprung aller Dhel, an clenen Europa leiclet, im Lrotestantis-
mus sei. Die Äußerungen cler Kelormation, clie Italien helcämp-
len soll, smcl cler Diheralismus, clie Demolcratie, ^er Socialismus,
Icurc all clas, was Luclcert in clem einen Wort: moclern cusammen-
lasst. Italien ist ein Iclassisclies Dancl; clie angelsächsischen Däncler
sincl clie moclernen. Der HIorclen ist protestantisch uncl specifisch
^r/üsc/i, cler Lüclen lcatholisch uncl specifisch c/c>Fmaü'sc/i. «Der
reformierte (llauhe ist hestreht, cu rechtfertigen uncl cu erklären,
cler Icatliolisclie — cu heiligen uncl clogmatisch cu sein.» Dncl
Zuclcert wirlt clie Krage aul: «Welclie von cliesen cwei Kulturen
muss als harharisch gelten, clie angelsäclisisclie, protestantische
uncl puritanische, clie heute herrscht, ocler clie lateinisclie, Ica-

tholische, lieute veraclitet uncl unterclrüclct? Wem geliört clie

^ulcunlt, clem Lüclen ocler clem hlorclen?»
Die universelle, last messianisclie Kolle îles Kascismus ist,

clen Xusammenhruch cles IVIoclernen cu heschleunigen uncl lür
clie ^eit nacli liessen scheitern eine neue Drclnung cler mensch-
liclien Werte vorcuhereiten, clas heißt, «sie gleiel» einerLllance
clen vielen cler italienisclien (beschichte entwaclisen uncl als

neue IVloral, clie "hraclition lortsetcencl uncl üher sie liinausge-
lrencl, aus clem Katholicismus erstellen cu lassen».

Ärclengo Lollici hält es lür richtig, in seiner Vorrecle cu
Luclcerts Luch genau cu hestimmen, was man hier unter Katho-
licismus cu verstehen hahe : « Das ist clie lcatholische Iclee in ihrer
moralischen uncl socialen, nicht aher in ihrer religiösen uncl po-
Iitischen Korm». Ks ist wecler clie Ännahme cler Wahrheiten cler
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katholischen Kirche, noch der Grundsätze des Vatikans, « in die
die protestantischen Ideen sich nach und nach eindrängen». Es
ist übrigens eine Lebensnotwendigkeit für Italien, diese «

katholischen» Werte wieder herzustellen. «Die Demokratie, der
Liberalismus, der Sozialismus sind nicht für uns geschaffen : sie
uns aneignen hieße uns einem unheilbaren Verfall weihen.»

Suckert ist nicht der erste, der in Italien das Problem der
Reformation und Gegenreformation aufgeworfen hat. Der liberale

Schriftsteller Mario Missiroli, ein feiner und paradoxaler
Geist, hatte schon 1918 das «religiöse Versagen» Italiens betont
und sich gefragt, ob es ein Vorteil oder von Übel gewesen sei,
dass Italien keine protestantische Reformation hatte. Dieser
Mangel hielt nach seiner Meinung Italien der modernen
Bewegung, der Entstehung des nationalen Bewusstseins in den
großen Kulturstaaten und der des Kapitalismus fern.

Die wenigen konfessionellen protestantischen Organe, die

in Italien vorhanden sind (Bilychnis, Conscientia), hatten
Missiroli geantwortet, dass die Reformation in Italien sich noch
vollziehen könne und einmal vollziehen werde.

Aber eine Turiner Wochenschrift, die Rivoluzione liberale,
die um Piero Gobetti, einen jungen und feurigen Piemontesen,
die Elite der fascistenfeindlichen Intellektuellen vereinigt,
übernahm ihrerseits den Gedanken Missirolis und entwickelte ihn
derart, dass er Punkt für Punkt in Gegensatz zu den Ideen
Suckerts trat. Die Rivoluzione liberale ist dafür, dass die
Reformation in Italien eintreten müsse, aber dies nicht in protestantischem

Sinn. Die neue, italienische Reformation muss vor allem
darauf hinzielen, die Italiener anders zu machen, muss sie

zwingen, eine moderne Auffassung des heutigen Lebens nach
angelsächsischem oder deutschem Vorbild zu erwerben, das

kleinliche, persönliche Interesse zu vergessen und das der
Allgemeinheit ins Auge zu fassen, kurz, der demokratischen
Regierungsform würdig zu werden. Man kann die Demokratie
nicht von außen her empfangen : die Demokratie ist ein Seelen-
zustand der Gesamtheit, der um den Preis langer Leiden
erworben werden muss.

* *
*
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katholischen Kirche, noch der (drundsätTe à Vatikans, « in die
die protestantischen Ideen sich nach und nach eindrängen», his

ist ührigens eine l^ehensnotwendigkeit lür Italien, diese « katho-
lischen» Vierte wieder herzustellen. «Die Demokratie, der Di-
heralisrnus, der Zo^ialisrnus sind nicht lür uns geschahen: sie
uns aneignen hieße uns einein unheilharen Verlaß weihen.»

Zuckert ist nicht der erste, der in Italien das?rohlem der
I^elormation und (»egenrelormation aulgeworlen hat. Der lihe-
rale Zchriltsteller lVIario lVlissiroli, ein leiner und paradoxaler
Oeist, hatte schon 1918 das «religiöse Versagen» Italiens hetont
und sich gelragt, oh es ein Vorteil oder von Dhel gewesen sei,
dass Italien Heine protestantische lîelormation hatte. Dieser
Mangel hielt nach seiner lVIeinung Italien der modernen
Bewegung, der Entstehung des nationalen Bewusstseins in den
großen Xnlturstaaten und der des Kapitalismus lern.

Die wenigen konlessionellen protestantischen Drgane, die

in Italien vorhanden sind (Ll/l/c/im's, (^onscienü'a), hatten lVlis-
siroli geantwortet, dass die I^elormation in Italien sich noch voll-
Ziehen könne und einmal vollziehen werde.

^her eine buriner V^ochenschrilt, die 7?wo/u^lone /iöera/e,
die um ?iero Oohetti, einen jungen und leurigen?iemontesen,
die hüte der lascistenleindlichen Intellektuellen vereinigt, üher-
nahm ihrerseits den (bedanken IVIissirolis und entwickelte ihn
derart, dass er hunkt lür ?unkt in (degensatT Tu den Ideen
Zuckerts trat. Die /^mo/u^ione h'öera/e ist dalür, dass die I^elor-
mation in Italien eintreten müsse, aher dies nicht in protestan-
tischem Zinn. Die neue, italienische I^elormation muss vor allem
daraul hinzielen, die Italiener anders Tu machen, muss sie

Zwingen, eine moderne ^ullassung des heutigen Dehens nach
angelsächsischem oder deutschem Vorhild ?u erwerhen, das

kleinliche, persönliche Interesse Tu vergessen und das der /ill-
gemeinheit ins âge Tu lassen, kurT, der demokratischen I^e-
gierungslorm würdig Tu werden. lVIan kann die Demokratie
nicht von außen her emplangen: die Demokratie ist ein Zeelen-
Zustand der (Gesamtheit, der um den?reis langer Deiden er-
worhen werden muss.
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Reformation und Gegenreformation, diese Doppelideologie
führt uns dazu, uns mit dem Problem des Staates zu befassen.
Den liberalen Staat und den antiliberalen fascistischen Staat zu
definieren, darum bemühten sich sowohl die Fascisten als ihre
Gegner. In einem Werk, das denselben Titel wie seine
Zeitschrift trägt: Die liberale Revolution, ein Versuch über den
politischen Kampf in Italien, entwickelt Piero Gobetti eine interessante

Auffassung des italienischen Liberalismus.
Gobetti vertritt die Ansicht (und hierin ist er ein Schüler

Alfredo Orianis), dass Italien, nachdem es seine Einheit
verwirklicht hatte, weder die Staatsmänner noch die führende
Klasse besaß, die notwendig waren, um eine moderne Nation,
eine Demokratie zu bilden, die durch harten politischen Kampf
das Volk erzogen hätte. Gewiss erschwerte die wirtschaftliche
und geschichtliche Lage Italiens nach 1860 die Umwandlung
einer Reihe von kleinen Staaten, die dem Absolutismus
unterworfen waren, in eine große moderne Demokratie. Man hätte
nach Gobetti Italien von Anfang an als reife Nation behandeln
und zu diesem Zwecke in dem bereits industrialisierten Norden
eine freihändlerische Politik treiben sollen, statt die nationale
Industrie zu schützen, wie man tat. Und in gleicher Weise hätte
man im Süden intensiveren Ackerbau begünstigen sollen,
anstatt am bourbonischen System der Anstellungen und des
Schmarotzens dauernd festzuhalten. Der Einzige, der als Leiter
der öffentlichen Angelegenheiten diese Politik versuchte, war
Cavour; er starb zu früh. Er wollte das Piémont und die
Lombardei dem modernen Leben erschließen und sie durch
Anwendung freihändlerischer Ideen zwingen, mit den anderen
großen Nationen zu wetteifern.

Jene Liberalen, die nach Cavour zur Macht gelangten, die
Linken wie die Rechten, begriffen nicht, dass es, um aus Italien
eine wahrhaft moderne Nation zu machen, galt, die historische
Bildung der gegnerischen Parteien zu begünstigen und mit dem
Kampf der Stände zu rechnen. Im Gegenteil «begnügte sich der
Liberalismus mit einem unfruchtbaren Traum von sozialer Einigkeit

und wollte keine anderen Werte anerkennen, als den
engherzigen Glauben ans Vaterland und ans allgemeine Wohl». Das
ist der wichtigste Vorwurf, den Gobetti der alten liberalen Partei
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Reformation und (Gegenreformation, cäiese Doppelideologie
füdrt uns da^u, un8 mit cfemDrodlem c1e8 3taate8 ^u defa88en.
Den liberalen Ltaat nncf (fen antilifzeralen fa8cÌ8tÌ8cf>en Ztaat ^u
definieren, darum demüdten 8Ìcfì 8owodl die Da8cÌ8ten al8 dire
(legner. In einem V^erlî, dâ8 den8elden "ditel wie 8eine ?eit-
8cdrift trägt: Die /iöera/e /îevo/uiion, ein Kersuc/i â'/er den po/i-
iisc/ien /(amp/ in /ia/ien, entwickelt ?iero (lodetti eine intere8-
8ante i^uffa88ung de8 italieni8clien DideralÌ8mu8.

(lodetti vertritt die /Xn8Ìcdt (und dierin Ì8t er ein Lcdüler
Alfredo DrianÌ8), da88 Italien, naclrdem e8 8eine Dindeit ver-
wirdlicdt datte, weder die Ltaatsmänner nocli die füdrende
KIa88e de8ad, die notwendig waren, um eine moderne Nation,
eine Demokratie ^u dilden, die durcd darten politÌ8cden Kampf
da8 Void erlogen dätte. (lewÌ88 er8cdwerte die wirkcdaftlicde
und ge8cdicdtlicde Dsge Italien8 nacd 1860 die Umwandlung
einer Keide von Ideinen Ztaaten, die dem ^dsoIutÌ8inu8 unter-
worfen waren, in eine grode moderne Demokratie. lVlan dätte
nacd (lodetti Italien von Anfang an al8 reife Nation dedandeln
und ?:u die8em ^wecde in dem dereit8 indu8trialÌ8Ìerten worden
eine freidändleri8cde ?olitid treiden 8ollen, 8tatt die nationale
Indu8trie ?u 8cdàen, wie man tat. Dnd in gleicder ^VeÌ8e dätte
man im Lüden intensiveren ^cderdau degün8tigen 8ollen, an-
8tatt am dourdonÌ8cden L^8tem der ^n8tellungen und de8

8cdmarot?en8 dauernd fe8t::udalten. Der Din^ige, der al8 Deiter
der öffentlicden ^Xngelegendeiten die8e Dolitid ver8ucdte, war
(favour; er 8tard ^u früd. Dr wollte da8 Diemont und die Dom-
dardei dem modernen Deden erscdlieden und 8Ìe durcd ^n-
Wendung freidândlerÌ8cder Ideen Zwingen, mit den anderen
groden Nationen ?u wetteifern.

^ene Dideralen, die nacd Lavour ?ur lVlacdt gelangten, die
Dinden wie die Kecdten, degriffen nicdt, da88 e8, um au8 Italien
eine wadrdaft moderne dlation ?u mscden, galt, die di8tori8cde
öildung der gegnerÌ8cden Parteien ?u degün8tigen und mit dem
Kampf der Ltände ?u recdnen. Im (legenteil «degnügte 8Ìcd der
DideralÌ8mu8 mit einem unfrucdtdaren d"räum von 8o?iaIer Dimg-
deit und wollte deine anderen Vierte anerdennen, al8 den eng-
der^igen (llauden an8 Vaterland und an8 allgemeine V^odl». Da8
Ì8t der wicdtig8te Vorwurf, den (lodetti der alten lideralen?artei
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macht, welche davon träumte, alle Italiener zu einer Partei
zusammenzuschließen : «Theokratische und mit Bestechung arbeitende

Regierungen werden immer vom mittelmäßigen Ideal, dass

es nur eine einzige Partei gebe, träumen, und es genügt daran
zu denken, dass wir dieses in der fascistischen Ideologie
wiedererstehen sahen».

Nach Gobetti darf der Liberalismus nicht Opportunismus,
nicht Mäßigung, goldener Mittelweg, Versöhnung der Gegensätze

sein. Er muss mit demselben Recht wie Konservativismus
oder Sozialismus Ausdruck einer sozialen Klasse und einer
Ideologie sein, eine wirkliche Partei darstellen :

«Die Parole der Liberalen während des ganzen letzten
Jahrhunderts war : Alle Welt ist liberal. Die neue liberale Kritik muss
sich in ihren Methoden von denen der anderen Parteien
unterscheiden, sie muss betonen, dass der Liberalismus nicht die
allgemeinen Interessen des Landes vertritt, und ihn mit dem
Kampf um die Eroberung der Freiheit und dem geschichtlichen
Wirken der daran beteiligten sozialen Schichten identifizieren.
In Italien, wo die wirtschaftlichen Bedingungen ebenso wie die
politischen eigentümlich unbeständig sind, müssen die Klassen
und Persönlichkeiten, denen an einer liberalen Ausübung der
Regierung liegt, sich damit zufrieden geben, eine Minderheit zu
sein und dem Lande durch organisierte und kampflustige
Opposition eine bessere Zukunft zu bereiten.»

Die Idee des politische, soziale und sittliche Initiative und
Fortschritt erzeugenden Kampfes bildet die Grundlage der
Lehre Gobettis. Er revoltiert gegen den Fascismus vor allem

wegen der politischen Einförmigkeit, die dieser Italien
aufzwingen will, um so den Kampf der Parteien, die abwechselnd
an der Macht sind, zu unterdrücken, in dem doch das einzige
Heil einer modernen Nation beruht.

«Der italienische Fascismus ist ein Zeichen der Infantilität,
weil er vom Triumph des Leichten, des Vertrauens, des
Enthusiasmus träumt Der Fascismus ist die Selbstbiographie des
Volkes. Ein Volk, das an die Zusammenarbeit der Klassen glaubt,
das aus Trägheit auf den politischen Kampf verzichtet, müsste mit
einer gewissen Vorsicht geleitet werden. Wir gestehen, dass wir
erwartet haben, der Kampf zwischen Fascisten und Kommunisten
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macbt, welche davon träumte, alle Italiener cu einerbartei cu-
ssmmencuscbließen: «'bbeolcratiscbe uncl mit Lestecbung arbei-
tende Regierungen werden immer vom mittelmäßigen Ideal, class

e8 nur eine einzige?artei gebe, träumen, und es genügt daran
cu denben, dass wir dieses in der lascistiscben Ideologie wieder-
erstellen salien».

blacb Oobetti darl der biberalismus nicbt Opportunismus,
nicbt lVIäßigung, goldener IVlittelweg, Versölrnung der Oegen-
sätce sein, br muss mit demselben Kecbt wie Konservativismus
oder Socialismus ^.usdrucb einer socialen blasse und einer
Ideologie sein, eine wirldicbe Kartei darstellen:

«Die?arole der liberalen wälrrend des gancen letcten labr-
liunderts war: /^Ile V^elt ist liberal. Die neue liberale Kritib muss
sicli in ilrren IVletboden von denen der anderen Parteien unter-
sclieiden, sie muss betonen, dass der biberalismus niclit die all-
gemeinen Interessen des Landes vertritt, und ilin mit dem
Kampl um die Eroberung der breibeit und dem gescliiclitliclien
V^irlcen der daran beteiligten socialen Zcbicbten identilicieren.
In Italien, wo die wirtsclialtliclien Bedingungen ebenso wie die
politiscben eigentümlicb unbeständig sind, müssen die Klassen
undbersönbcblceiten, denen an einer liberalen Ausübung der
Regierung liegt, sicb damit culrieden geben, eine Vlinderbeit cu
sein und dem bande durcb organisierte und bampllustige Op-
position eine bessere ^ubunlt cu bereiten.»

Die Idee des politiscbe, sociale und sittliclie Initiative und
bortscbritt erceugenden Kamples bildet die (Grundlage der
bebre Oobettis. br revoltiert gegen den bascismus vor allem

wegen der politiscben binlörmiglceit, die dieser Italien aul-
cwingen will, um so den Kampl der Karteien, die abwecbselnd
an der lVlacbt sind, cu unterdrücken, in dem docb das eincige
Ideil einer modernen blation berubt.

«Der italieniscbe bascismus ist ein ^eicben der Inlantilität,
weil er vom dViumpb des beicbten, des Vertrauens, des bntbu-
siasmus träumt Der bascismus ist die Lelbstbiograpbie des
Volbes. bin Vollc, das an die Zusammenarbeit der Klassen glaubt,
das aus "brägbeit aul den politiscben Kampl vercicbtet, müsste mit
einer gewissen Vorsicbt geleitet werden. V^ir gesteben, dass wir
erwartet baben, der Kampl cwiscben bascisten und Kommunisten
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würde ohne Pause andauern. Endlich waren in Italien
Menschen da, die sich um einer Idee willen töten ließen Aber
in Italien gibt es nicht mehr Proletarier als Bürgerliche : es gibt
nur einen Mittelstand. Wir wussten das; und wüssten wir es

nicht, so hätte Giolitti es uns gelehrt. Daher ist Mussolini keine
originelle Erscheinung, aber mit ihm bietet sich uns der
erfahrungsgemäße Beweis der allgemeinen Einmütigkeit, erweist
sich das Nichtbestehen heroischer Minderheiten, das vorläufige
Ende aller unabhängigen Gesinnung. Die Palingenesis des Fas-
cismus hat uns unsere Ohnmacht unerbittlich bewiesen. Man
kann von einem Volk von D 'Annunzianern nicht Opfergeist
verlangen. Weder Mussolini noch Viktor Emanuel von Savoien
besitzen Herrschertugenden, wohl aber haben die Italiener
Sklavenseelen. Es ist schmerzlich, Sehnsucht nach freidenkerischem

Illuminatentum und nach Verschwörungen empfinden
zu müssen. Und dennoch seien wir aufrichtig bis zuletzt : manche
unter uns erwarteten ungeduldig persönliche Verfolgungen,
damit aus ihrem Leiden eine Gesinnung wiedererstehe, damit
dieses Volk sich selbst im Opfer seiner Führer wiederfinde. In
unserer unbeugsamen Opposition war etwas Don Quichottehaftes.

Aber es war auch verzweifelter Idealismus darin. Wir
können uns nicht der Illusion hingeben, den politischen Kampf
gesichert zu haben, wir haben nur sein Symbol gewahrt.»

Diesem Verzweiflungsschrei Piero Gobettis antwortete ganz
vor kurzem die Kundgebung der « liberalen Intellektuellen», die
namentlich von Benedetto Croce, Gughelmo Ferrero, Matilde
Serao, Sem Benelli, Roberto Bracco, Luigi Einaudi, Emilio
Cecchi u. a. gezeichnet ist. Die wesentlichen Forderungen der
Liberalen nach zweieinhalb Jahren Fascismus betreffen das
Recht der Minderheiten, den freien Wettstreit der Parteien und
ihr Sichablösen in der Regierung, durch das man, dank der
Opposition, den Fortschritt stufenweise verwirklicht; und
andererseits die Weigerung, «die wirtschaftlichen Einrichtungen,
z. B. die Syndikate, und die ethischen, z. B. die gesetzgebenden
Versammlungen, durcheinanderzuwerfen, deren Vereinigung
oder besser Vermischung zum gegenseitigen Verderben beider
Kategorien führen würde». Nach dem Dafürhalten der «liberalen
Intellektuellen» war die Prüfung des Fascismus «hart und
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würde ohne ?ause andauern. ländlich waren in Italien IVlen-
selben da, die sich urn einer Idee willen töten liefen i^her
in Italien Filzt es niclit inelzr Proletarier als öürFerliche: es Fiht
nur einen lVlittelstand. Wir wussten das; und wussten wir es

nicht, so hätte Diolitti es uns Felehrt. Daller ist IVIussolini Heine

oriFinelle hirscheinunF, alzer mit illm Izietet sicli uns der er-
lahrunFSFemäöe öeweis der allZemeinen HÜnmütiZheit, erweist
sicli das hliclltìzestehen lieroiscller IVlinderheiten, das vorläuliZe
hinde aller unahliänFiFen DesinnunF. Die?alinFenesis des has-
eismus liat uns unsere Dlinmaclit unerlzittlicll lzewiesen. IVlan
hann von einem Volh von D'^Xnnun?ianern niclit DplerZeist
verlanZen. Weder Mussolini nocll Vilitor Umanuel von Zavoien
hesit?en DerrscllertuZenden, wolil alzer lialzen die Italiener
Hldavenseelen. his ist schmerzlich, Sehnsucht nacli lreidenhe-
riscllem Illuminatentum und nacll VerscliwörunZen emplinden
zu müssen. Dnd dennocli seien wir aulrichtiZ Izis zuletzt: manclle
unter uns erwarteten unZeduldiZ persönliche VerlolZunZen, da-
mit aus ihrem Deiden eine DesinnunF wiedererstehe, damit
dieses Volh sich selhst im Dpier seiner huhrer wiederlinde. In
unserer unheuFsamen Dpposition war etwas Don Quichotte-
Haltes, ^her es war auch verzweilelter Idealismus darin. Wir
härmen uns nicht der Illusion hinFehen, den politischen I^ampl
Zesichert zu hahen, wir hahen nur sein L^mhol gewährt.»

Diesem VerzweillunFsschrei?iero Dohettis antwortete Fan?
vor hurzem die XiundFehunF der « liheralen Intellelctuellen», die
namentlich von Lenedetto Droce, DuZIielmo herrero, lVlatilde
3erao, 3em öenelli, I^oherto öracco, DuiFi hiinaudi, himilio
Decchi u. a. Fezeichnet ist. Die wesentlichen horderunZen der
Diheralen nach zweieinhalh fahren h^ascismus hetrellen das

lîecht der IVlinderheiten, den lreien Wettstreit der Karteien und
ihr Zichahlösen in der I^eFierunF, durch das man, danh der
Dpposition, den Fortschritt stulenweise verwirklicht; und an-
dererseits die WeiFerunF, «die wirtschaltlichen HinrichtunFen,
z. L. die L^ndihate, und die ethischen, z. L. die FesetzFehenden
VersammlunFen, durcheinanderzuwerlen, deren VeremiFunF
oder hesser VermischunF zum FeFenseitiFen Verderhen heider
lvateZorien lühren würde», l^lach dem Dalürhalten der «liheralen
Intellelituellen» war die ?rülunF des hascismus «hart und
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schmerzlich für uns, vielleicht eine Etappe, die Italien durchlaufen

musste, um sein nationales Leben zu stärken, seine
politische Erziehung zu vollenden, um seme Aufgaben als Kulturvolk

verpflichtender zu empfinden».
Auf diese Apologie des Liberalismus und Parlamentarismus

antworteten die Theoretiker des Fascismus mit einer solchen
des fascistischen Staates, die zum grossen Teil aus dem
Syndikalismus und Voluntarismus Georges Sorels hergeleitet ist.
Suckert schreibt: «Die neue fascistische Moral entspringt aus
der Sorels, aber sie löst sich zeitig von jener, indem sie den
Begriff der sozialen Klasse in den der nationalen und die wirtschaftliche

Begründung in eine historische umwandelt».
Es soll nicht die Aufgabe des nationalen Syndikalismus, dieses

geistigen Kerns des Fascismus, sein, eine neue Ordnung
staatlicher Werte zu schaffen. Der fascistische Syndikalismus nimmt
sich vor, auf den Trümmern der modernen, antmationalen
Klassenkultur angelsächsischen Ursprungs eine nationale,
eigentümlich italienische, historisch begründete Kultur aufzurichten.

«Wir glauben fest», erklärt Suckert, «dass unser Syndikalismus

die sozialen Klassen vernichten und die Entstehung einer
einzigen Klasse, einer neuen Nation, einer neuen gens hervorrufen

wird, die als neue Rasse, aus der geheimnisvollen
Verschmelzung verschiedener und entgegengesetzter Rassen (der
Klassen) hervorgegangen, alle ethnischen, politischen und
wirtschaftlichen Werte unseres Volkes umfassen wird. Wir glauben
an das Kommen nicht einer neuen Gesellschaft, doch einer neuen
Kultur; und wir sind sicher, dass sie weder bürgerlich noch
proletarisch sein wird. Wir empfinden denselben Hass für das eine
wie für das andere.»

Namens der Interessen der Nation greift der fascistische
Staat (im Gegensatz zum liberalen) in alle wirtschaftlichen
Klassenkonflikte ein und erzielt, durch Überredung oder durch
Gewalt, gerechte Lösungen. Die Eigentümlichkeit des fascistischen
Staates ist es, einzugreifen, nicht sich des Urteilens zu enthalten.
Es ist seine Aufgabe, eine Synthese ausemanderstrebender
Privatinteressen zugunsten des Wohls und der Größe der Nation
herbeizuführen. Was den Klassenkampf betrifft, so leugnet der
fascistische Staat ihn. Er setzt sich als Ideal eine Art «union
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schmerzlich für uns, vielleicht eine Etappe, clie Italien durch-
laufen musste, um sein nationales liehen ?u stärken, seine
politische Drznelrung ?u vollenclen, um seine ^ufgahen als Cultur-
volk verpflichtender ?u empfinden».

i^uf diese Apologie des l_iheralismus und Parlamentarismus
antworteten die Theoretiker des Dascismus mit einer solchen
des fascistischen Staates, die ?um grossen d^eil aus dem Z^ndi-
Kaiismus und Voluntarismus Oeorges Lorels hergeleitet ist.
Zuckert schreiht: «Die neue fascistische hdoral entspringt aus
der Zorels, aher sie löst sich Zeitig von jener, indem sie den öe-
griff der socialen Klasse in den der nationalen und die wirtschaft-
liche Begründung in eine historische umwandelt».

his soll nicht dieàfgahe des nationalen Zzmdikalismus, dieses

geistigen Kerns des Dascismus, sein, eine neue Ordnung staat-
licher Vierte ?u schaffen. Der fascistische Z^ndikalismus nimmt
sich vor, auf den Krümmern der modernen, antinationalen
Klassenkultur angelsächsischen Ursprungs eine nationale,
eigentümlich italienische, historisch hegründete Kultur aufzurichten.

«^Vir glauhen fest», erklärt Zuckert, «dass unser Z^ndikslis-
mus die socialen Klassen vernichten und die Entstehung einer
einzigen I^Iasse, einer neuen /Vuü'on, einer neuen Fens hervor-
rufen wird, die als neue liasse, aus der geheimnisvollen Ver-
Schmelzung verschiedener und entgegengesetzter lassen (der
Klassen) hervorgegangen, alle ethnischen, politischen und wirt-
schaftlichen Vierte unseres Volkes umfassen wird. ^Vir glauhen
an das Kommen nicht einer neuen Oesellschaft, doch einer neuen
Kultur; und wir sind sicher, dass sie weder hürgerlich noch pro-
letarisch sein wird. V7ir empfinden denselhen Idass für das eine
wie für das andere.»

HIamens der Interessen der Nation greift der fascistische
Ztaat (im Oegensat? ?um liheralen) in alle wirtschaftlichen Klas-
senkonflikte ein und erhielt, durch Dherredung oder durch Oe-
walt, gerechte Dösungen. Die Eigentümlichkeit des fascistischen
Staates ist es, einzugreifen, nicht sich des Orteilens ?u enthalten.
Ds ist seine ^ufgahe, eine Zzmthese auseinanderstrehender?ri-
vatinteressen Zugunsten des V^ohls und der Oröke der Elation
herhei^uführen. V^as den Klassenkampf Hetrifft, so leugnet der
fascistische Ztaat ihn. Dr sàt sich als Ideal eine ^rt «union
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sacrée», im Gegensatz zu den Liberalen, die unter dem Vorwand
des Fortschritts der Demokratie die Parteikämpfe zu dauernden
machen möchten. Die fascistische Reform der italienischen
Verfassung, die gegenwärtig von einem achtzehngliedrigen Aus-
schuss ausgearbeitet wird, strebt die Verwirklichung eines
«syndikalistischen Produzentenstaates» an und betrachtet die Bürger
nicht (wie das liberale Regime tat) als Bürger, sondern (wie der
Bolschewismus es tut) nur als Produzenten: nationale
Produzenten, die zur Bereicherung und zum Wohlergehen des Volkes
beitragen.

* *
*

Steigt man nunmehr auf zur Philosophie, so findet man sich
in Italien angesichts einer großen Auseinandersetzung, die um
die Ideen Giovanni Gentiles kreist, so wie in Frankreich um 1910
die ganze philosophische Debatte sich um die Ideen Bergsons
drehte. Gentile, der mit Benedetto Croce die Zeitschrift la Cri-
tica begründete, hat sich seit dem Marsch auf Rom dem Fas-
cismus angeschlossen. Er war seit Oktober 1922 bis vor einigen
Monaten Minister für Volksbildung und führt derzeit im
Ausschluss der Achtzehn, der mit der Reform der Verfassung
betraut ist, den Vorsitz.

Giovanni Gentiles Auslegung der Hegeischen Philosophie ist
in gewissem Sinne zur offiziellen Philosophie des Fascismus
geworden. Ein Philosoph und Fascist, William Cesarmi Sforza,
konnte schreiben: «Die Philosophie Gentiles, die eine mtran-
sigente ethische Interpretation des zeitgenössischen Aktivismus
ist, hat der fascistischen Bewegung, der feste theoretische Grundlagen

fehlten, ein ideologisches Programm geboten».
Die absolute Immanenzlehre Giovanni Gentiles und die

Kritiken, welchen sie in Italien begegnet, hat Cesarini Sforza klar
zusammengefasst :

«Es ist der Grundsatz von Gentiles Idealismus, dass der Akt
des Denkens alle Wirklichkeit und alles Leben enthält, insofern
als sich darin Gedanke und Leben, Subjekt und Objekt einen.
Dies ist der größte Schritt, den die Philosophie getan hat, um
die Transzendenz zu überwinden, nicht indem sie sie leugnet,
sondern indem sie sie als unentbehrlichen Bestandteil der
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sacrée», im Oegensatc cu rien Riheralen, die unter dem Vorwand
des Fortschritts der Demokratie die Rarteikämpfe cu dauernden
machen möchten. Die iascistische Reform der italienischen Ver-
fassung, die gegenwärtig von einem schtcehngliedrigen ^us-
schuss ausgearheitet wird, streht die Verwirklichung eines «s>m-
dikalistischen Rroducentenstaates» an und hetrachtet die öürger
nicht (wie das liherale Regime tat) als Rürger, sondern (wie der
Lolschewismus es tut) nur als Producenten: nationale?rodu-
centen, die cur Bereicherung und cum Wohlergehen des Volkes
Heitragen.

n -i-

3teigt man nunmehr auf cur Philosophie, so findet man sich
in Italien angesichts einer grohsn /Xuseinandersetcung, die um
die Ideen Oiovanni (ventiles kreist, so wie in Frankreich um 1910
die gance philosophische Dehatte sich um die Ideen Rergsons
drehte. (Ventile, der mit öenedetto Rroce die Zeitschrift /a Rn-
il'ca hegrllndete, hat sich seit dem lVlarsch auf Rom dem Ras-
cismus angeschlossen. Dr war seit Dktoher l 922 his vor einigen
IVIonaten Minister für Volkshildung und führt derceit im às-
schuss der ^chtcehn, der mit der Reform der Verfassung he-
traut ist, den Vorsitc.

(Giovanni (ventiles Auslegung der Idegelschen Rhilosophis ist
in gewissem Linne cur officiellen Philosophie des Rascismus ge-
worden. Rin Rlulosoph und Rascist, V7iIIiam Resarini 3forca,
konnte schreihen: «Die Philosophie (Gentiles, die eine intran-
sigente ethische Interpretation des ceitgenössischen ^ktivismus
ist, hat der fascistischen Bewegung, der feste theoretische Orund-
lagen fehlten, ein ideologisches Programm gehoten».

Die shsolute Immanenclehre (Giovanni (ventiles und die Rri-
tiken, welchen sie in Italien hegegnet, hat Resarini Zforca klar
cusammengefasst:

«Rs ist der drundsatc von Oentiles Idealismus, dass der ^kt
des Denkens alle Wirklichkeit und alles Rehen enthält, insofern
als sich darin (bedanke und Rehen, Zuhjekt und Dhjekt einen.
Dies ist der gröOte 3chritt, den die?hilosophie getan hat, um
die "hranscendenc cu üherwinden, nicht indem sie sie leugnet,
sondern indem sie sie als unenthehrlichen Bestandteil der
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Dialektik des Geistes verwendet. Der Dualismus von Gedanken
und Leben, von Subjekt und Objekt ist somit in den Geist selbst
verlegt, dem die Riesenaufgabe zufällt, diesen Dualismus ohne
jede äußere Hilfe zu überwinden, einzig mit Hilfe des eigenen
Antriebs, sich erschöpfend in seiner Autonomie. Nun aber kommen

die, welche behaupten, dieser Schritt gelinge einzig dank
einer mystischen Illusion (Benedetto Croce), er löse sich auf in
Nichts oder in ein wenig Einbildung (Baruffi, Tarozzi), oder
aber er berühre das Problem der Uneinheithchkeit gar nicht
(Deila Volpe), und begreiflicherweise ruft man gegen die Uber-
treibungen der Subjektivisten den herkömmlichen christlichen
Dualismus zu Hilfe (Chiocchetti, Bizzarri). Andere (Aliotta, Ab-
bagnano, Ranzoli, Arangio Ruiz, Mazzantini) geben zu, dass

Wirklichkeit und Gedanke, Gedanke und Wirklichkeit sich nicht
decken, und bereiten so den Weg zu einer neuen optimistischen
Bejahung der Transzendenz.»

Was der Fascismus sich vom Idealismus Gentiles aneignet,
das ist sein Dynamismus und dass er diese Eroberung der Einheit

des Geistesvollbringt, die er inEinheit und Selbstbewusstsein
des Volkes umwandelt.

Gegenüber der Immanenzlehre Gentiles ist es nötig, die
mystische Strömung hervorzuheben, die einen Teil der italienischen
Elite selbst außerhalb der katholischen Orthodoxie, zu der ein
Giovanni Papini nach dem Kriege übertrat, ergriffen hat. Die
italienischen Neumystiker scharen sich um Guido Manacorda
und werden zuweilen nach dem Dorfe, in dem Manacorda in der
Nähe von Pisa lebt, die «Mystiker von Ripafratta» genannt. Die
Neumystiker hielten im vergangenen Januar einen Kongress in
Florenz ab, denn sie beabsichtigen, der großen italienischen
Mystikertradition des hl. Franziskus, des hl. Bernhard und
der hl. Katharina gemäß, am sozialen Leben teilzunehmen. Die
Neumystiker nähern sich immer mehr der katholischen Orthodoxie,

natürlich einem ganz augustinischen und franziskanischen,
möglichst wenig thomistischen Katholizismus.

* *
*

Es wäre leicht, noch viele andere Probleme aufzuzählen,
denen die italienische Elite gegenwärtig ihre Aufmerksamkeit
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Dialektik des deÌ8te8 verwendet. Der Dualismus von dedanken
und Deben, von Subjekt und Dbjekt ist somit in den deist selbst
verlegt, dem die Kiesenaukgabe Tukâllt, die8en Dualismus obne
jede äußere Dilke ^u überwinden, einzig mit Idilke de8 eigenen
Antriebs, sicb erscböpkend m 8einer Autonomie, blun aber kommen

die, welcbe bebaupten, die8er Lcbritt gelinge einzig dank
einer m^stiscben IIIu8Ìon (öenedetto Droce), er löse 8Ìcb auk in
bbcbts oder in ein wenig Einbildung (Larukki, 1^aro??i), oder
aber er berübre dg8 Problem der Dneinbeitlicbkeit Zar nicbt
(Delia Volpe), und begreiklicberweise rukt man gegen die Dber-
treibungen der Zubjektivisten den berkömmlicben cbrÌ8tbcben
DuaÜ8mu8 ?u blilke (dbioccbetti, öi^?arri). ändere (^liotta, ^b-
bagnano, Kan/oli, /^ranZio Kui?, ^la^^antini) geben ^u, dass
V7irklicbkeit und (bedanke, dedanke und ^irklicbkeit 8Ìcb nicbt
decken, und bereiten 80 den V7eg ^u einer neuen optimistiscben
öejabung der daraussenden?.»

^as der bascismus 8Ìcb vom Idealismus dentiles aneignet,
da8 Ì8t 8ein D>mamismus und dass er die8e Eroberung der b>in-
beit de8 deistesvollbringt, die er inbiinbeit und Lelbstbewusstsein
de8 Volke8 umwandelt.

degenüber der Immanenxlebre dentile8 Ì8t e8 nötig, die m^-
8tÌ8cbe Strömung bervorxubeben, die einen "keil der italienÌ8cben
blite 8elb8t auberbalb der Katboli8cben Drtbodoxie, ?u der ein
diovanni?apini nacb dem Kriege übertrat, ergrillen bat. Die
italienÌ8cben bleum^stiker 8cbaren 3Ìcb um duido IVlanacorda
und werden Zuweilen nacb dem Dorke, in dem IVlanacorda in der
l^äbe von ?iss lebt, die « IVI^stiker von Kipakratta» genannt. Die
bleum^stiker bielten im vergangenen Januar einen Kongreß in
Floren?! ab, denn 8Ìe beab8Ìcbtigen, der groben italienÌ8cben
IVI^stikertradition de8 bl. b'ran^iskus, de8 bl. Lernbard und
der bl. Katbarina gemäb, am socialen Deben teilxunebmen. Die
bleum^stiker nsbern 8Ìcb immer mebr der Katboli8cben Drtbodoxie,

natürlicb einem gan^ augu8tinÌ8cben und Iran?iskaniscben,
möglicb8t wenig tbomÌ8tÌ8cben Katboli^ismus.

»

bis wäre leicbt, nocb viele andere?robleme aulxu^äblen, de-
nen die italienÌ8cbe LIite gegenwärtig ibre >Xukmerksamkeit
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schenkt. Alle diese Fragen würden dieselbe tief nationale, ja
nationalistische Tendenz aufweisen. Die italienische Tradition
abgrenzen und ihr allgemeinen Wert verleihen, das ist zu dieser
Stunde die wesentlichste Aufgabe, die sich das italienische Denken

stellt und die der Fascismus mit allen Mitteln zu begünstigen
trachtet. Kein Denken um des Denkens willen, kein müßiges
Spekulieren: in Italien kreist alles um den Fascismus, nimmt
Stellung für oder wider ihn. Betrachtet man die Dinge von
anderen Gesichtspunkten aus, so kann man sagen, dass Italien eine
Krisis des Wachstums durchmacht oder eine Phase der Krisis
der Demokratie durchlebt.

BENJAMIN CRÉMIEUX

0 s s

LEOPARDI

Wir entnehmen das nachfolgende Kapitel dem in
nächster Zeit im Amalthea-Verlag, Wien, Leipzig,
Zürich, erscheinenden Buche Poesie und Nichtpoesie von
Benedetto Croce. „Bemerkungen über die europäische
Literatur des 19. Jahrhunderts" nennt Croce seineCharak-
teristiken von Alfieri, Schiller, Kleist, Alfred de Vigny,
Georges Sand, Manzoni usw. Die Ubersetzung stammt
von Julius Schlosser. Die Red.

Der schmerzensreiche Geist des italienischen Dichters Gia-
como Leopardi wurde sehr bald in die Plejade der übrigen
leidensvollen und trostlosen Geister aufgenommen, die seit dem
Ende des achzehnten Jahrhunderts allenthalben aufgestanden
waren, und die dem menschlichen Geschlecht, längst in einem
All ohne Gott verloren, den verzweifelten Grabgesang
angestimmt hatten. Es scheint, will man das rasche Ansteigen und
Verbreiten eines Dichterruhms begreifen, unumgänglich, sich
diese Schmerzens- und Adelsfurche, die er auf seiner Stirne
trug, gegenwärtig zu halten, dieses Erkennungszeichen für
brüderliche Herzen. Leopardi verdankte es vor allem dem
empfindsamen Gehalt seiner Dichtung, dass er ohne Mühe die
Hindernisse überwinden konnte, die sich sonst einem Schriftsteller

von klassischer Erziehung, von klassischer und gelehrter
Sprache, von klassischer Gehaltenheit in jenen Zeiten eines
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8cbenlct. >^IIe die8e I^raZen würben die8elbe tiel nationale, ja
nationalÌ8ti8cbe senden? aulweÌ8en. Die italienÌ8cbe tradition
abZren^en und ibr alIZemeinen ^Vert verleiben, da8 Ì8t ^u die8er
Ztunde die we8entlicb8te /^ulZabe, die 8Ìcb da8 italieniscbe Den-
ben 8teIIt und die der ?a8cÌ8mu8 mit allen lVlitteln ?u beZünLtiZen
tracbtet. l^ein Denlcen um de8 Denben8 willen, Icem mübiZe8
Lpebulieren: in Italien Icrei8t slle8 um den bs8ci8mu8, nimmt
ZtellunF lür oder wider ilm. öetracbtet man die DinZe von an-
deren de8Ìcbt8punbten au8, 80 bann man 8SZen, da88 Italien eine
KirÌ8Ì8 de8 V^acll8tum8 durclimaclit oder eine?ba8e der KrÌ8Ì8
der Demokratie durcblebt.

Lhî^ILUX
w cg cg

^ir entnehmen das nschlolZende Kapitel dem in
nächster ^eit im ^mslthea-Verlag, ^ien, I^e!p?!Z,
Zürich, erscheinenden öuche Poesie und /Vic/iipoe^ie von
öenedetto Lroce. „öemerlcungen üher die europäische
Literatur des I ?.Jahrhunderts" nennt droce seinedhsralî-
teristilcen von i^Ikieri, Lchiller, Kleist, mitred de ViZnv,
(UeorZes Land, IVlan^oni usw. Die Dherset^unZ stammt
von Julius Zchlosser. Die /?ed.

Der 8climer?en8reiclie deÌ8t de8 itslienÌ8cIien Dicliters dia-
como Deopardi wurde 8ebr bald in die?lejade der übriZen lei-
den8vollen und tro8tlo8en deÌ8ter auIZenommen, die 8eit dem
bnde de8 acb^ebnten ^abrbunderk allentbalben auIZe8tanden

waren, und die dem men8cliliclien descblecbt, IänZ8t in einem
/ill oline dott verloren, den ver^weilelten drabZe8anZ anZe-
8timmt liatten. l^8 scbeint, will man da8 ra8clie ^n8teiZen und
Verbreiten eine8 Dicbterrubm8 beZreilen, unumZänZIicb, 8Ìcb
die8e Zcbmer^en8- und ^del8lurcbe, die er aul 8einer Ltirne
truZ, ZeZenwärtiZ ^u balten, die8e8 DrbennunZ8?eicben lür brü-
derlicbe Derben. Deopardi verdankte e8 vor allem dem emp-
linàamen déliait 8einer DicbtunZ, da88 er obne IVlülle die
IdindernÌ88e überwinden bonnte, die 8Ìeb 8vN8t einem Lcbrilt-
8teller von Ida88Ì8cber DrxiebunZ, von bla88Ì8cber und Zelebrier
8pracbe, von bla88Ì8cber debaltenbeit in jenen leiten eine8
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